
körperlich Tüchtigen zurück, ohne nach Herkunft, Beruf und Führung zu fragen; und
hatten etwa die Ämter Ersatz zu stellen, so schoben sie durchweg jene zu den Soldaten
ab, die als Unruheelemente, Müßiggänger oder Taugenichtse galten.
Zugleich spiegeln die zahlreichen Eingaben und Vorstellungen die unverhohlenen

Vorbehalte und die kaum verheimlichte Furcht, mit der die Bürgerschaft dem Militär
begegnete. Gegen die Soldateska, zu der man die Gemeinen und die unteren Chargen
rechnete, schirmten sich die Bürger und Beisassen daher ab und verwehrten ihr die
Integration. Diese offene Abneigung macht auch die Diskussion über die Errichtung
einer großen Kaserne deutlich, die Johann Philipp Franz von Schönborn zu Beginn der
20er Jahre des 18. Jahrhunderts in Würzburg erbauen ließ. Die aus dienstlichen und
disziplinarischen Gründen wünschenswerte geschlossene Unterbringung des Kriegs¬
volks und die damit verbundene Konzentration in der Haupt-, Residenz- und Fe¬

stungsstadt stieß natürlich auf Ablehnung, für die man die unterschiedlichsten Argu¬
mente anführte, um das Vorhaben zu verhindern oder wenigstens zu verzögern68 . Da
der Landesherr aber auf seiner Absicht beharrte, fand man sich notgedrungen mit der
Entscheidung ab und begrüßte schließlich sogar die Befreiung von der leidigen Quar¬
tierlast, doch verlangten Bürgermeister und Rat nun, das Kasernement in einem abge¬

legenen und minder geschätzten Stadtbezirk zu errichten, um häufigere und engere
Kontakte möglichst auszuschließen69 . Obwohl in Würzburg nach Fertigstellung der
Kaserne an Unterbringungskapazität kein Mangel herrschte, wohnte im übrigen ein
Teil der Soldaten — darunter befanden sich sogar Mannschaften — weiterhin im
Bürgerquartier; soweit die Quellen Rückschlüsse erlauben, handelte es sich bei den
numerisch nicht sonderlich ins Gewicht fallenden Gemeinen zumeist um Beurlaubte
oder Verheiratete, die eine private Unterkunft der Kaserne vorzogen und sich durch
ihren Nebenverdienst oder den Lohn ihrer Frau diesen „Luxus“ erlauben konnten70 .

Seitens der Obrigkeit beobachtete man dieses Beherbergen indes mit Mißtrauen, hin¬
gegen scheinen die Offiziere keine Einwände erhoben zu haben. Selbstverständlich
begünstigten die durch Spannungen gekennzeichneten Beziehungen zwischen der
Bürgerschaft und dem Militär zusammen mit der schlechten sozioökonomischen Lage
der Soldaten und der Monotonie des Friedensdienstes das Entstehen von Ausschrei¬
tungen und Gewalttätigkeiten, die Mundraub qnd Diebstahl ebenso wie Raufhändel
mit Körperverletzung, Totschlag und vereinzelt sogar Mord einschlossen71

.

Ein Tötungsdelikt gab es beispielsweise im Jahr 1732 zu beklagen, nachdem Solda¬
ten einen Streit mit Studenten vom Zaun gebrochen hatten und ein Student dabei
umgekommen war72 . Dieses Verbrechen büßte der Haupttäter mit dem Leben, denn
er wurde zum Tod durch Erschießen verurteilt, während ein zweiter Musketier mit
zehnmaligen Laufen durch die Regimentsgasse davonkam. Der Vorfall verdient des¬

halb Erwähnung, weil er schlagartig das gespannte Verhältnis zwischen der Bürger¬
schaft und dem Militär beleuchtet. Offenbar gehörte es nämlich zu den beliebten
Scherzen junger Leute, vor allem der Handwerksburschen und Studenten, Soldaten zu

68 StadtA Würzburg, Ratsprotokoll 80, fol. 96 1/4 ff.
69 Scherf, S. 30 f.
70 StadtA Würzburg, Ratsprotokoll 97, unfoliiert (nach fol. 36).
71 StadtA Würzburg, Ratsprotokoll 34, fol. 320; Ratsbuch 63, S. 345 ff.; Kopp, S. 78, 80, 96,
Scherf, S. 30.

72 StA Würzburg, Gebrechenamtsakten V W 81/498, 28. 12. 1732.
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